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Was blieb von der Jiidischen Schule in Hohenems?

Die jiidische Schulgeschichte in Hohenems reicht bis zum ersten Schutzbrief
zuriick, der 1617 vom damaligen Reichsgraf Kaspar erlassen wurde. Aus den
anfangs zwolf Familien waren zur Mitte des 19. Jahrhunderts iiber 120
Familien geworden, die seit 1828 auch iiber ein adiquates Schulhaus
verfiigten. Die folgenden Jahrzehnte waren von hichst unterschiedlichen
Entwicklungen geprigt, denn wihrend die hohe Unterrichtsqualitit gehalten
werden konnte, sank die Zahl der Schulkinder. Nach der SchliefSung 1913 als
Wohnhaus genutzt, steht die renovierte ehemalige Jiidische Schule heute
unter Denkmalschutz und beherbergt ein Restaurant.

The history of the Jewish school in Hohenems dates back to the first writ of
privilege issued by Count Kaspar in 1617. Starting with twelve families, the
community increased to more than 120 families by the middle of the 19th
century. Starting in 1828, they also had a suitable schoolhouse. The following
decades were marked by a wide variety of developments, as the high quality of
teaching was maintained while the number of pupils declined. After its
closure in 1913, the schoolhouse was used as a residential building. Today, the
renovated former Jewish school is classified as a historical monument and
houses a restaurant.

Forschungsstand und Aufarbeitung

Die Geschichte der Jidischen Schule in Hohenems, einer 1983 zur Stadt erhobenen
Gemeinde im Osterreichischen Bundesland Vorarlberg, wurde in der Vergangenheit
bereits eingehend wissenschaftlich erforscht. Dabei stand nicht ausschliefdlich die
deutsche Schule — ein Begriff der in Abgrenzung zu den bereits linger bestehenden
Lateinschulen gewahlt wurde' — im Fokus, denn die allermeisten Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftler begannen ihre Forschung bereits bei den religidsen Schulen der ab 1617
bestehenden Israelitischen Kultusgemeinde. Die erste wissenschaftliche Bearbeitung
erfuhr die Schule durch den Hohenemser Rabbiner Aron Tédnzer (1871-1937), der — wie
viele Rabbiner seiner Zeit — seine Anstellung von 1896 bis 1905 auch dafiir nutzte, die
Vergangenheit seiner Gemeinde ausfithrlich aufzuarbeiten. Nach dem Ende seiner
Dienstzeit, als er bereits nach Meran im heutigen Siidtirol gewechselt war, veroffentlichte
er 1905 sein Werk Die Geschichte der Juden in Hohenems und im iibrigen Vorarlberg®. Darin
befasste er sich einerseits mit den Jahren ab der ersten Ansiedlung und andererseits mit
den verschiedenen (religiésen) Einrichtungen wie etwa der Synagoge oder dem Friedhof,

* Walser, Harald: ,Erhebend fiir den Freund des Fortschritts“. Die Hohenemser Judenschule im 19. Jahrhundert, in:
Landjudentum im Siiddeutschen- und Bodenseeraum. Wissenschaftliche Tagung zur Er6ffnung des Jiidischen Museums
Hohenems vom 9. bis 11. April 1991. Dornbirn 1992, S. 124-138, hier S. 136.

* Tanzer, Aron: Die Geschichte der Juden in Hohenems und im iitbrigen Vorarlberg. Meran 1905.
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widmete aber auch ein 48 Seiten starkes Kapitel dem Thema Schule.’ Zu Tinzers Amtszeit
hatte die Israelitische Kultusgemeinde ihre Bliitezeit bereits iiberschritten und sah sich
mit Abwanderung und sinkenden Geburtenzahlen konfrontiert. Dies fithrte — neben
weitreichenden politischen Entwicklungen, auf die in diesem Beitrag noch eingegangen
wird — dazu, dass die Judische Schule, die 85 Jahre lang auch iiber ein eigenes Gebdude
verfigte, 1913 geschlossen wurde.

Die Ereignisse nach dem Abtritt Tinzers mitsamt der Nachnutzung des Gebiudes
behandelte neben anderen auch der Vorarlberger Historiker Harald Walser im Rahmen
einer wissenschaftlichen Tagung, die anldsslich der Eréffnung des Jidischen Museums
Hohenems im April 1991 stattfand. Im 1992 erschienenen Tagungsband* — wie auch im
1996 publizierten Katalog® zur ersten Dauerausstellung des Jiidischen Museums
Hohenems — befasste er sich mit der Judischen Schule im 19. und 20. Jahrhundert.
Wihrend der 1990er Jahre diente das ehemalige Schulgebiaude — nachdem 1980 Ideen zur
Nutzung dieses Standorts fir ein noch zu griindendes Jidisches Museum verworfen
wurden — als Unterkunft fiir mehrere Familien. Seit mehr als 20 Jahren wurden in dem
nicht mehr den modernen Wohnanspriichen geniigenden Haus Personen im Kontext des
Anwerbeabkommens mit der Tiirkei untergebracht, die noch bis nach der
Jahrtausendwende mit ihren Angehoérigen darin leben sollten. Das Jiidische Museum
bezog im Rahmen des Projekts Ein Viertel Stadt schon frith auch das ehemalige
Schulhaus und seine damaligen Bewohnerinnen und Bewohner mit ein. Ab 1995 wurden
mehrere Ausstellungen im oOffentlichen Raum realisiert, die sich auf verschiedene
Standorte im jiidischen Viertel verteilten und auch die ehemalige Schule einschlossen.
1997 wurde die Projektreihe in einem Buch® dokumentiert, bereits 1996 erschien ein Film’
mit zeitgendssischen Eindriicken und Interviews, in dem mit Adem Erdogan auch ein
Mitglied der in der fritheren Schule wohnenden ,Gastarbeiter-Familien zu Wort kam.

Erst 2002 bezogen die Erdogans eine zeitgemifiere Wohnung, wihrend man sich in
Hohenems weiterhin Gedanken um eine oOffentliche Nachnutzung des 1828
fertiggestellten Gebidudes machte. Auskunft itber diese Entwicklungen geben Beitrage im
2008 erschienenen Katalog Heimat Diaspora® zur neuen Dauerausstellung des Jiidischen
Museums Hohenems. Mit der Schulgeschichte beschiftigten sich spater zudem Thomas
Albrich und Martin Achrainer im dreibindigen Werk Jiidisches Leben im historischen Tirol
(2013)” sowie Carmen Mirk in ihrer umfangreichen Bachelorarbeit zum Thema ,Die
Geschichte der judischen Schule von Hohenems‘ an der Pidagogischen Hochschule

*Tanzer, Geschichte der Juden, 1905, S. 505-553.

* Walser, Erhebend fiir den Freund des Fortschritts, 1992.

* Walser, Harald: ,Israeliten zum Muster nehmen®. Die jiidische Schule in Hohenems im 19. Jahrhundert, in: Grabherr, Eva
(Hg.): ,,... eine ganz kleine jiidische Gemeinde, die nur von den Erinnerungen lebt!“ Juden in Hohenems, Katalog des
Jidischen Museums Hohenems. Hohenems 1996, S. 58-66.

¢ Inama, Johannes (Hg.): Ein Viertel Stadt. Zur Frage des Umgangs mit dem ehemaligen jiidischen Viertel in Hohenems (=
Schriften des Instituts fiir Zeitgeschichte der Universitit Innsbruck und des Jidischen Museums Hohenems, Bd. 2).
Innsbruck/Wien 1997.

7 Ein Viertel Stadt — Die Wiederentdeckung der jiidischen Geschichte in einer Kleinstadt’, Produktion: Markus Barnay,
Sprecher: Michael Kohlmeier, Film im Auftrag des Jiidischen Museums Hohenems, 1996. Siehe auch Sammlung des
Jidischen Museums Hohenems, V 48.

¢ Loewy, Hanno (Hg.): Heimat Diaspora. Das Jiidische Museum Hohenems. Hohenems 2008.

° Albrich, Thomas (Hg.): Jiidisches Leben im historischen Tirol. Von den Anfingen bis zu den Kultusgemeinden in
Hohenems, Innsbruck und Meran. Innsbruck/Wien 2013.
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Vorarlberg (2014). In Hinblick auf die vorliegende Literatur lasst sich somit feststellen,
dass die Forschung zur Jidischen Schule in Hohenems bzw. zum Schulwesen im
Verantwortungsbereich der ehemaligen Israelitischen Kultusgemeinde als weit
fortgeschritten erachtet werden kann. Die Vermittlung dieses Wissens erfolgt heute in
erster Linie durch das Judische Museum Hohenems, das sich sowohl in der
Dauerausstellung als auch im Rahmen von Spezialfihrungen zum jidischen Viertel
diesem Thema widmet.

Alles begann 1617

Als in Hohenems vor 200 Jahren die Vorbereitungen fiir die Errichtung eines eigenen
Gebiudes fiir die Jidische Schule begannen, konnte die Kultusgemeinde bereits auf zwei
Jahrhunderte Schulgeschichte zuriickblicken. Denn schon im Schutzbrief des
Hohenemser Reichsgrafen Kaspar aus dem Jahr 1617 wurden den erstmals angesiedelten
Jidinnen und Juden zum einen Regeln vorgeschrieben, zum anderen aber auch
Zugestindnisse gemacht; etwa wurde ihnen die Einrichtung einer Schule sowie die
Anstellung von ,schuelmaister[n], irer religion gemef3" erlaubt. Die Zahl der jidischen
Gemeindeangehorigen, die in selbigem Schutzbrief auf zwolf Familien begrenzt worden
war, wuchs in den ersten Jahrzehnten jedoch nur langsam an, und so fand das religiése
Leben fast ausschlieflich in Privatwohnungen statt. Erschwerend kam hinzu, dass der
Aufenthalt zunachst immer von der Verlingerung des Schutzbriefs abhingig war, sodass
der Schutzbrief der judischen Bevolkerung nach dem Tod des Grafen 1640 keine
dauerhafte Sicherheit bot. So kam es, dass Graf Franz Karl im Jahr 1676 ,aus purer
Willkiir* eine Ausweisung durchsetzte — eine von mehreren Vertreibungen im Ubergang
vom 17. zum 18. Jahrhundert, die die jidischen Familien zu ertragen hatten —, wodurch
sich das Gemeindeleben erst im 18. Jahrhundert stabilisierte. Daran anderte sich
schliefllich auch nichts, als die Reichsgrafschaft Hohenems 1765 an das Haus Habsburg
fiel und damit wie bereits das restliche Gebiet des heutigen Bundeslands Vorarlberg Teil
Osterreichs wurde. Entgegen ihrer andernfalls stets sehr strengen Politik gegeniiber
Jidinnen und Juden unterzeichnete die Monarchin Maria Theresia einen Schutzbrief, der
die Ansiedlung zwar weiterhin tolerierte, im Vergleich zur vorherigen Regelung aber
doch Verschlechterungen beinhaltete. Trotzdem etablierte sich die Israelitische
Kultusgemeinde so nachhaltig, dass die Errichtung einer eigenen Synagoge angestrebt
werden konnte. Der 1772 vollendete Bau diente fortan den (zwei Jahre spater gezihlten)
114 Judinnen und 113 Juden als Gotteshaus.

Der Handel wurde den jiidischen Untertanen, die zu dieser Zeit rund 10 Prozent der
Hohenemser Gesamtbevolkerung stellten, jedoch nur in sehr engem Rahmen in den
Bezirken Hohenems und Lustenau erlaubt, wihrend im iibrigen Vorarlberg sogar
Verschirfungen des Handelsverbots in Kraft traten.” Waren die Hohenemser Juden zu
Beginn ihrer Ansiedlung vor allem als Pferde- bzw. Viehhidndler titig, differenzierte sich

'© Miark, Carmen: Die Geschichte der judischen Schule von Hohenems (Bachelorarbeit), Feldkirch 2014. Siehe auch
Bibliothek des Jiidischen Museums Hohenems, Ej Hoh 114.

" Schutzbrief, Graf Kaspar von Hohenems am 04.04.1617, Sammlung des Jiidischen Museums Hohenems, A 1650.
' Sulzenbacher, Hannes: Die Juden von Hohenems, in: Loewy (Hg.), Heimat Diaspora, 2008, S. 40-213, hier S. 59.
3 Sulzenbacher, Juden von Hohenems, 2008, S. 66.
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ihr Titigkeitsbereich nach und nach aus. Aufgrund der Handelsverbote im engeren
Umland gestaltete sich das Geschift auch zum Ende des 18. Jahrhunderts fiir viele meist
noch derart, dass sie zwar in Hohenems wohnten, den Lebensunterhalt aber auf
ausgedehnten Handelsreisen erwirtschaften mussten. Fernab einer anderen jiidischen
Ansiedlung im dufersten Westen der Monarchie beheimatet, fithrten diese Handelsziige
einerseits iiber die nahe Grenze in die Schweiz oder in deutsche Orte im erweiterten
Bodenseeraum, andererseits aber auch bis ins deutlich weiter entfernte Italien.” Wurden
die Angehorigen der beiden Religionen in der rund 2.200 Seelen zidhlenden Gemeinde
wirtschaftlich und rechtlich also unterschiedlich behandelt, so betrafen die anstehenden
Neuerungen im Schulwesen sie zu gleichen Teilen.

Deutsche Schule

Nach dem Ableben Maria Theresias 1780 wandelte sich namlich die Haltung des
Herrscherhauses unter der Fithrung ihres Sohns Joseph II. entscheidend. Neben
wirtschaftlichen Erleichterungen brachte das josephinische Toleranzpatent auch im
Schulwesen eine weitreichende Veranderung mit sich, da die Organisation einer ,nach
der Normalschulart eingerichteten Schule“” vorgeschrieben wurde. Der jiidischen
Bevolkerung, die laut Rabbiner Aron Tédnzers Geschichte der Juden von Hohenems bereits im
17. Jahrhundert der (hoch)deutschen Sprache in Wort und Schrift michtig gewesen sein
soll, war es nun moglich, eine eigene deutsche Schule einzurichten. 1784, und damit zehn
Jahre nach der Einfithrung der allgemeinen sechsjihrigen Schulpflicht, besuchten bereits
16 Schiilerinnen und 18 Schiller die von der Israelitischen Kultusgemeinde gefiihrte
deutschsprachige Schule.”® Der Unterricht der neuen Schule ging nun zwar tber die
Vermittlung der Teildisziplinen der deutschen Sprache sowie des Rechnens hinaus,
umfasste jedoch nicht die Ficher Religion und Hebriisch, die weiterhin von eigens
bezahlten Privatlehrern unterrichtet wurden. Uber ein eigenes Gebiude verfiigte die
Gemeinde noch nicht; daher besuchten die Kinder den ersten Lehrer Lazar Levi in dessen
Wohnhaus, das sich gleich neben der Synagoge befand. Bis auf ein kurzes Intermezzo, als
bereits um 1790 rund 50 Meter entfernt ein eigenes Schulhaus erbaut wurde, fand der
Unterricht nach wie vor in den angemieteten Riumlichkeiten des bestehenden
Wohnhauses statt. Das erste eigens errichtete Schulgebiude entsprach namlich nicht den
Anforderungen und war wohl lingstens zwei Jahre lang Unterrichtsort, ehe man in das
vorherige Haus zuriickkehrte und die angemieteten Riume bald erweiterte.” Ahnlich
erging es den christlichen Kindern in Hohenems, deren Unterricht ebenso in
verschiedenen, tiber die Jahre wechselnden Wohnhiusern stattfinden musste. Erst 1825
wurden von den Gemeindeverantwortlichen aufgrund der durch die Schulpflicht
gestiegenen Anzahl an Schiilerinnen und Schiilern erste Schritte zur Errichtung eines
Schulgebiudes unternommen.™

* Tinzer, Geschichte der Juden, 1905, S. 414 f.

* Sulzenbacher, Juden von Hohenems, 2008, S. 70.

 Tinzer, Geschichte der Juden, 1905, S. 505 ff.

7 Mirk, Geschichte der Jiidischen Schule, 2014, S. 31 f.

** Peter, Norbert: Aus der Hohenemser Schulgeschichte, in: Emser Almanach 5 (2002), S. 31-44, hier S. 31.
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Adiquates Schulhaus

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts — als Hohenems wie auch das restliche Tirol und
Vorarlberg zwischenzeitlich fir einige Jahre zu Bayern gehorte — wuchs die Israelitische
Kultusgemeinde weiter an. 1813 wurde den Jidinnen und Juden durch das bayrische
Edikt® die Annahme deutscher Nachnamen verordnet, was der Verwaltung die
Zuordnung der einzelnen Familien erleichterte. Ein Jahr zuvor wurden 85 schulpflichtige
Kinder verzeichnet, wodurch der Platzmangel am bisherigen Schulstandort bald evident
werden sollte — und dies, obwohl lingst nicht alle, sondern lediglich 46 Kinder aus
yarmeren Verhiltnissen“* diese Schule besuchten, wihrend jene aus betuchterem Hause
Unterricht durch verschiedene Privatlehrer genossen; ein Umstand, der die soziale
Abstufung im Bildungsbereich innerhalb der Israelitischen Kultusgemeinde
veranschaulicht und nicht auf ein Dringen der wohlhabenderen Familien zugunsten
eines Neubaus schlief}en lasst. Schlussendlich fithrte erst ein arztliches Gutachten des
christlichen Amtsarztes Dr. Martin Folie dazu, dass 1824 die Errichtung eines neuen
Schulgebdudes in Angriff genommen wurde. Folie stellte nimlich abgesehen von der zu
geringen Klassenraumgrofie fest, dass das bisherige Schulhaus ,von fiinf Hiusern eng
eingekreist sei, sodass weder Tageslicht noch gesunde Luft in die Schulstube dringen
konne“”. Letzteren Punkt untermauerte er damit, dass die ,Abtritte dieser fiinf Hiuser
und eine Metzgergrube in unmittelbarer Nihe“ liegen wiirden, weshalb ein Liiften der
Riumlichkeiten unmoglich wire, ohne die Kinder ,einem firchterlichen Gestank“*
auszusetzen. Eine daraufhin vom Kreisamt Ende 1824 eingesetzte Kommission
veranlasste den israelitischen Gemeindevorstand schlief}lich zum Erwerb eines
Grundstiicks. Zwar gab es zunichst Bedenken wegen der sumpfigen Bodenverhiltnisse
des Grundstiicks, doch diese waren — auch nach Erwagung anderer Optionen - letztlich
nicht so gravierend, dass sie dem Kauf der Baufliche zu Beginn des Folgejahres im Weg
standen. Da sich die Bedingungen keineswegs als ideal erwiesen, musste der
nichtjiidische Hohenemser Ziegler Alois Mathis, der im November 1825 den Zuschlag
erhalten hatte, nach einer Priifung das bereits errichtete Mauerwerk abtragen und die
Grundmauern in stabilerer Bauweise neu errichten. Es dauerte bis zum August 1828, ehe
die Bauarbeiten abgeschlossen werden konnten.” Das neue Schulgebiude, in dem sich
mehrere Klassenzimmer im Erd- und Obergeschoss verteilten, verfugte auch tiber eine
Personalwohnung, die zunichst der langjihrige Lehrer Maier Reichenbach (1794-1873)
bezog. Noch wihrend der Bauphase diirften sich die Anspriiche wohl erneut geringfiigig
verschoben haben, denn im Vergleich zu den erhaltenen Bauplinen aus dem Jahr 1824
fallt auf, dass sich heute an der Lingsseite des Gebdudes sieben statt der geplanten finf
Fenster je Stockwerk befinden.” Somit musste das Schulgebiude anders als etwa bei der
1830 erdffneten Schule der christlichen Ortsgemeinde nicht in den Folgejahren

¥ Edikt iiber die Verhaltnisse der jiidischen Glaubensgenossen im Konigreiche Baiern. Siehe auch Miinchener
Digitalisierungszentrum, https://www.digitale-sammlungen.de/de/view/bsbio711740 [27.11.2023].

* Walser, Israeliten zum Muster nehmen, 1996, S. 58.

* Arztliches Gutachten von Martin Folie aus dem Jahr 1824, Vorarlberger Landesarchiv, Kreisamt 1, Schachtel 449/986,
zitiert nach Mirk, Geschichte der Jiidischen Schule, 2014, S. 58.

* Gutachten Martin Folie, 1824, zitiert nach Mark, Geschichte der Jiidischen Schule, 2014, S. 58.

» Tianzer, Geschichte der Juden, 1905, S. 512 f.

* Mark, Geschichte der Jiidischen Schule, 2014, S. 58—62.
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aufwendig erweitert werden. Denn im Vergleich zu der dort bald unterrichteten
Kinderzahl, die von rund 500 bis zum Ende des Jahrhunderts auf iiber 700 angestiegen
war und mehrere Erweiterungsbauten nach sich zog,” wurden in der Jidischen Schule
fiur lange Zeit immer zwischen 50 und 70 Schulkinder unterrichtet. Erst ab Ende der
1860er Jahre, als sich das nachfolgend beschriebene Unterrichtswesen bereits weiter
professionalisiert hatte, blieb die Zahl konstant unter 40 Schiilerinnen und Schiilern.

Alles unter einem Dach

Vor der Einrichtung der neuen allgemeinen jiidisch-deutschen Schule erhielten jiidische
Kinder in Hohenems oftmals nur den bereits im Schutzbrief erlaubten
Religionsunterricht, der teils von eigens angestellten Lehrern oder dem Rabbiner besorgt
wurde. Dieser beinhaltete selbstverstindlich auch das Erlernen von Grundkenntnissen
der hebriischen Sprache und sollte noch zu Beginn des 19. Jahrhunderts weiterhin
parallel zum regulidren Schulbesuch absolviert werden. Im Gegensatz zum Betrieb der
deutschen Schule, die auch vor der Fertigstellung des neuen Schulgebiudes tber fix
angemietete Klassenraume verfiigte, fand der Religionsunterricht nach wie vor in den
Privatraumlichkeiten der Lehrer statt. Als eigene Institution entstand die Religionsschule
erst 1824, als eine Mehrheit des Israelitischen Gemeindevorstands ihre Griindung
beschloss. Die neue Religionsschule sollte somit auch den Unterricht durch die privat
finanzierten Lehrer ablosen, was aber nur einige Jahre funktionierte, da die Verwaltung
der Israelitischen Kultusgemeinde 1830 die Religionsschule wieder aufldste und zum
vorherigen Modell zuriickkehren wollte. Anders als zuvor wurde der Religionsunterricht
nun von Rabbiner Angelus Kafka (1791-1870) besorgt, der im selben Jahr ins Amt kam und
es nur bis 1833 bekleiden sollte.”” Da jedoch schon im Herbst 1831 von den Behérden eine
Wiedererrichtung der Religionsschule als eigener Institution beschlossen wurde, erlebte
diese eine schnelle Riickkehr. Die Anordnung vom 10. Februar 1832 kam nicht zuletzt
auch auf Betreiben des bereits erwihnten Lehrers Maier Reichenbach zustande und
besagte, dass fortan zwar beide Unterrichtsformen unter einem Schuldach zu vereinen
wairen, diese aber trotzdem separat als gleichgestellte Schulen fortzubestehen hitten.
Deshalb wurde die Religionsschule im Jahr darauf vom frisch angetretenen Rabbiner
Abraham Kohn (1807-1848) neu organisiert, was zur Folge hatte, dass friithere
Religionslehrer entlassen, die Schulstunden nun abwechselnd mit dem Normalunterricht
abgehalten und fortan teils von ihm persénlich gegeben wurden.*

Es dauerte schliefRlich noch bis zur Mitte des Jahrhunderts, ehe aus dem zuvor meist
konkurrierenden Nebeneinander ein Miteinander wurde. In dieser Zeit vollzog die
Israelitische Kultusgemeinde ,in politischer Hinsicht [...] eine Wandlung [...] hin zum
Liberalismus und zur Reformfreudigkeit“”, wie Harald Walser in seinem Tagungsbeitrag
feststellte. Dies stand im Gegensatz zu einem Grofdteil der vielen jiidischen
Landgemeinden in Siiddeutschland, mit denen die Hohenemser Jidinnen und Juden

* Peter, Hohenemser Schulgeschichte, 2002, S. 32 f.

* Tanzer, Geschichte der Juden, 1905, S. 541.

*’ Tanzer, Geschichte der Juden, 1905, S. 515 f.

*® Tinzer, Geschichte der Juden, 1905, S. 517 f.

* Walser, Erhebend fiir den Freund des Fortschritts, 1992, S. 12.7.
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tiber lange Zeit in wirtschaftlichem wie auch familidrem Austausch gestanden hatten. In
Hohenems zeigte sich niamlich eine grofiere Bereitschaft, sich sdkularen Einfliissen zu
offnen. Dies begiinstigte wohl auch das Ende des Schulkonflikts, als 1851 der ,hebrdische
und der Religionsunterricht der deutschen Schule einverleibt*® wurde.” Der
Zusammenlegung ging wiederum ein Entscheid der zustindigen Behdrden, namentlich
der Bezirkshauptmannschaft Feldkirch, der Kreisregierung in Innsbruck sowie der k. k.
Landesschulbehoérde, voraus und hatte als Kompromisslosung iiberdies zur Folge, dass
der bisherige Lehrer der deutschen Schule, Maier Reichenbach, in den Ruhestand trat.
Auflerdem dnderte sich in dieser Zeit in der Verwaltung etwas Grundlegendes, denn die
Israelitische Kultusgemeinde vollzog den Wandel zu einer eigenstindigen politischen
Gemeinde, die nun neben der (katholisch-)christlichen Gemeinde existierte.*

Hohere Biirgerschule

Die Trennung in zwei politische Gemeinden erfolgte bereits im Mai 1849, als in einem
gemeinsamen Beschluss die Selbststindigkeit der Israelitischen Kultusgemeinde, die zu
diesem Zeitpunkt 521 Personen umfasste, bestatigt wurde. Damit legalisierte man die de
facto bereits ab 1813 praktizierte Dopplung, die noch aus der bayrischen Zeit herrithrte.”
Als erster Biirgermeister wurde von den wahlberechtigten jiiddischen Mdnnern am 21. Juni
1850 der Baumwoll- und Stickwarenfabrikant Philipp Rosenthal (1801-1859) mehrheitlich
bestimmt. Rosenthal, der schon von 1842 bis 1846 der Kultusgemeinde vorstand, war es
auch, der mit einem Ansuchen um ,eine — fiir die kleine Gemeinde sehr kostspielige -
Aufwertung der bisherigen Schule zur ,hoheren Biirgerschule“* den nichsten
Entwicklungsschritt setzte. Einer eigens einberufenen Kommission oblag es in weiterer
Folge, iiber die Details der Neugestaltung zu entscheiden. Der Entschluss umfasste neben
der bereits erwdhnten Einverleibung der Religionsschule auch, dass der Unterricht
,ganzjahrig und ganztigig® stattzufinden hatte und unter anderem auch
Italienischunterricht in den Lehrplan aufgenommen wurde. Im Eréffnungsjahr
besuchten insgesamt 70 Kinder die Biirgerschule, die sich dabei recht unregelmifiig auf
die drei Klassen verteilten. Waren es in der ersten Klasse je 17 Schiilerinnen und Schiiler,
so iiberwog in der deutlich kleineren zweiten Klasse der Anteil der Mddchen mit 13
erheblich den der Jungen mit 7.* Ein Schulgeld war als Finanzierungsbeitrag erst ab der
dritten Klassenstufe vorgesehen, wovon jene Kinder, deren Eltern es sich nicht leisten
konnten, allerdings befreit wurden.” Die Verteilung nach Geschlechtern fiel in der dritte
Klasse mit 12 zu 3 abermals sehr deutlich zugunsten der weiblichen Seite aus.* Im
Sommer 1856 wurde schliefflich, nachdem die erste Klasse bereits 1853 in zwei
Klassenziige geteilt werden musste, eine eigene vierte Klasse eingefithrt. Dort lauteten

** Walser, Erhebend fiir den Freund des Fortschritts, 1992, S. 127.
' Sulzenbacher, Juden von Hohenems, 2008, S. 81.

* Walser, Erhebend fiir den Freund des Fortschritts, 1992, S. 126 f.
 Sulzenbacher, Juden von Hohenems, 2008, S. 108.

* Walser, Erhebend fiir den Freund des Fortschritts, 1992, S. 127.
* Tianzer, Geschichte der Juden, 1905, S. 525.

* Tinzer, Geschichte der Juden, 1905, S. 528.

7 Mark, Geschichte der Jiidischen Schule, 2014, S. 37.

¥ Tianzer, Geschichte der Juden, 1905, S. 528.
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die Lehrgegenstinde neben Religion, Rechnen und Deutsch auch Hebrdisch, Italienisch,
Geografie, Geschichte, Zeichnen sowie ,Anschauung oder Denkiibung“”, worunter
weitestgehend das moderne Schulfach Geometrie zu verstehen ist.** Zusitzlich wurden
Fortgeschrittene auch in Buchhaltung unterrichtet, was ganz im Interesse einiger
Familien lag. Diese versprachen sich davon eine Stirkung ihrer weit verzweigten
Handelsnetzwerke, zu der die wirtschaftliche Ausbildung ihrer Kinder beitragen sollte.
Schnell wurde der Schule bei der Inspektion seitens der Schulbehdrde ein duflerst
positives Zeugnis ausgestellt. Aus dieser Perspektive wurde die Schule ,in Beziehung auf
Denk- und Sprechfertigkeit sowie auf die gewohnlichen Schulgegenstinde als die
geschickteste und geiibteste Trivialschule“* beurteilt.

Abbildung 1. Zeichenvorlagen aus dem Besitz der ehemaligen Jiidischen Schule in Hohenems,
vor 1900. Quelle: Sammlung des Jiidischen Museums Hohenems, G 42.

Einen Eindruck zur umfassenden Ausbildung an der Jidischen Schule vermitteln
auch die heute in der Sammlung des Jiidischen Museums Hohenems befindlichen
Vorlagen fur den Zeichenunterricht, die beispielweise Blitten und Blitter, ein Mithlrad
oder ein Boot als Motiv zeigen.* Besuchten im ersten Jahr noch 42 Schiilerinnen und 28
Schiller den neuen Schultyp, war 1859 mit insgesamt 74 Kindern ein Hochststand
erreicht.® Zwei Jahre darauf offnete sich die Schule erstmals auch fur Kinder aus

¥ Tinzer, Geschichte der Juden, 1905, S. 527.

“ Tanzer, Geschichte der Juden, 1905, S. 531.

* Bericht des Landtagsabgeordneten und k. k. Schulrats Johann Nepomuk Amberg (1802-1882) vom 20.09.1851, zitiert nach
Walser, Erhebend fiir den Freund des Fortschritts, 1992, S. 128.

** Zeichenvorlagen aus dem Besitz der Jiidischen Schule, Sammlung des Jidischen Museums Hohenems, G 42.

* Walser, Israeliten zum Muster nehmen, 1996, S. 62..

Raphael Einetter: Was blieb von der Judischen Schule in Hohenems?. 8
Medaon 18 (2024), 34 — URL: https://www.medaon.de/pdf/medaon_34_einetter.pdf



e MedaonnuTn

Magazin fir jiidisches Leben in Forschung # und Bildung

ykatholischen und protestantischen Familien“*, die nur auf diesem Wege ,in den Genuf}
einer hoheren Schule“” kommen konnten, da eine vergleichbare 6ffentliche Schule noch
lange Zeit fehlte. Dies dnderte sich erst 1911, als die seit 1907 angestrebte Hohenemser
Biirgerschule in den Riumlichkeiten der Knabenvolksschule eroffnet wurde.*

Jidisches Schulwesen im Umland

Da jiidische Schulen in benachbarten Regionen der Habsburgermonarchie fehlten,
empfiehlt sich zu Vergleichszwecken eine Betrachtung der Entwicklungen in den
Landgemeinden des siiddeutschen Raums. Im Konigreich Bayern etwa, dem in dieser
Zeit fiir einige Jahre auch Vorarlberg angehdrte, wurde 1813 im bereits angefithrten Edikt
iiber die Verhiltnisse der jidischen Glaubensgenossen die seit 1804 bestehende
Schulpflicht fir jidische Kinder abermals bekraftigt. In weiterer Folge ,griindete etwa
ein Drittel der jidischen Gemeinden Bayerns eigene Schulen“¥, wie Rebecca Heinemann
2013 im Historischen Lexikon Bayerns festhielt. Im Schuljahr ,1835/36 wurden 158 Schulen
gezahlt“, wobei es sich dabei immer ,nur’ um ,Elementar- und Religionsschulen“
handelte, die sich vor allem in den ,Landgemeinden Schwabens, Frankens und der
bayerischen Rheinpfalz, die die Zentren jiidischen Lebens in Bayern waren,
konzentriert[en]“**. Mit der 1862 gegriindeten Israelitischen Biirgerschule in Fiirth ist
hierbei auf die einzige Ausnahme zu verweisen, die wegen ihrer Bezeichnung
vermeintlich mit der hoheren Biirgerschule in Hohenems verglichen werden konnte.
Aufgrund der doch deutlich hoheren Mitgliederzahl der dortigen Kultusgemeinde sowie
der insgesamt bevolkerungsreicheren Stadt lisst sie sich aber nur schwer in einen
sinnvollen Kontext bringen. Ahnlich wie zunichst in Hohenems wurden in vielen
siiddeutschen Landgemeinden die deutschen sowie religiésen Schulen voneinander
getrennt gefithrt,” so etwa im noérdlich von Firth gelegenen Ort Biichenbach - heute ein
Stadtteil von Erlangen —, in dem Ende des 17. Jahrhunderts die ersten jiidischen Familien
wohnhaft wurden, deren Zahl dann viele Jahrzehnte stagnierte. Erst um das Jahr 1803, als
das Bamberger Hochstift, zu dem das Dorf gehorte, aufgelost wurde, siedelten sich dort
mehr Jidinnen und Juden an. 1812 stellten sie mit 65 Personen schon einen wesentlichen
Anteil der knapp 500-képfigen Gesamtbevolkerung, 1833 waren es bereits 103.*°

Unterrichteten auch hier zunachst Privatlehrer, wie etwa der 1768 geborene Michael
Jacob Wolf, der 1813 den Nachnamen Ribnitzer angenommen hatte, besuchten ab dem
Schuljahr 1813/14 erstmals funf jidische Kinder die katholische Volksschule.” Fiinfzehn
Jahre spater, zu einer Zeit, als das Hohenemser Pendant gerade ins neu errichtete
Schulgebiude eingezogen war, kann in Biichenbach schliefdlich davon ausgegangen

“ Sulzenbacher, Juden von Hohenems, 2008, S. 125.

* Walser, Erhebend fiir den Freund des Fortschritts, 1992, S. 128.

* Peter, Hohenemser Schulgeschichte, 2002, S. 36 f.

* Heinemann, Rebecca: Jidisches Schulwesen in Bayern (1804-1918), in: Historisches Lexikon Bayerns (2013), online unter:
https://www.historisches-lexikon-bayerns.de/Lexikon/Jiidisches_Schulwesen_in_Bayern_(1804-1918) [29.11.2023].

* Heinemann, Jiidisches Schulwesen in Bayern, 2013.

* Heinemann, Jidisches Schulwesen in Bayern, 2013.

% Scholze, Brunhild: Das jidische Schulwesen in Biichenbach im 19. Jahrhundert, in: Erlanger Bausteine zur frinkischen
Heimatforschung 37 (1989), S. 47-64, hier S. 47.

5! Scholze, Schulwesen in Biichenbach, 1989, S. 49 f.
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werden, dass der Ort auch iiber eine eigene judische Schule verfiigte, die zusitzlich zur
Religionslehre nun auch den Elementarunterricht besorgte. Im Schuljahr 1830/31
besuchten insgesamt 15 Kinder die Feiertagsschule, wahrend fur die jidische
Elementarschule ,sieben Schiller und zwolf Schiilerinnen“? die nun von Simon
Bamberger unterrichtet wurden, nachgewiesen sind. Bamberger, dessen Arbeit bald von
den Schulinspektoren lobend hervorgehoben werden sollte, stand dabei ein ungefihr 28
Quadratmeter grofles Klassenzimmer zur Verfiigung, das ,im Jahre 1832 im israelitischen
Gemeindehaus eingerichtet worden“® war und maximal 36 Schulkindern Platz bieten
sollte. Im Vergleich zur schon linger bestehenden Ortsschule, die von der katholisch
gepragten Dorfverwaltung organisiert wurde und den fast 200 Schillerinnen und
Schiilern lediglich einen 20 Quadratmeter grofden Raum zur Verfiigung stellen konnte,
war das ein deutlicher Vorteil. Nachdem Simon Bamberger 1840 Biichenbach in Richtung
Furth verlassen hatte, stand die Israelitische Kultusgemeinde vor dem Problem, keinen
Nachfolger zu finden. Dies hatte zur Folge, dass die Elementarschule aufgegeben werden
musste und die jidischen Kinder fortan wieder die katholische Schule besuchten.** Der
Unterricht in der jidischen Religionsschule wurde hingegen von mehrmals wechselnden
Lehrern noch einige Jahre fortgefiihrt, wobei im Schuljahr 1853/54 nur noch acht Kinder
daran teilnahmen. Die Biichenbacher Kultusgemeinde sah sich — wie einige Jahrzehnte
spater auch jene in Hohenems — mit einem demografischen Wandel sowie zunehmender
Abwanderung konfrontiert, weshalb schlussendlich auch die Religionsschule ihren
Betrieb einstellte.” Dies war ein Vorzeichen fiir das baldige Ende judischen Lebens in
Biichenbach, denn 1872 verliefy mit Jacob Erdmann und seiner Familie die letzte jiidische
Familie den Ort.**

Schulverbot

Waihrend in Biichenbach die jiidische (Schul-)Geschichte ein vergleichsweise frithes
Ende fand, konnte in Hohenems zu dieser Zeit das Unterrichtsangebot sogar noch
ausgebaut werden. So ist dem Lehrplan des Jahres 1869 zu entnehmen, dass nun
zusdtzlich auch Ficher wie Franzosisch, Naturkunde, Turnen und Gesang angeboten
wurden.” Zwar war die Zahl der Schulpflichtigen auch in Hohenems riicklaufig, was
einige Umstrukturierungen erforderlich machte; am guten Ruf der Schule dnderte dies
jedoch nichts. Allerdings blieb die Teilnahme christlicher Kinder am Unterricht den
konservativen Kriften in der Region ein Dorn im Auge. Davon zeugen Zeitungsbeitrige
im Landboten fiir Vorarlberg und im streng konservativen und bereits auffallend frith
antisemitisch eingestellten Vorarlberger Volksblatt, in denen etwa im Mirz 1896 ,,gegen den
,Schulmeister aus Juda“ gewettert oder es als ,widerliche[s] Schauspiel“ bezeichnet

5> Scholze, Schulwesen in Biichenbach, 1989, S. 53.

** Scholze, Schulwesen in Biichenbach, 1989, S. 53.

5 Scholze, Schulwesen in Biichenbach, 1989, S. 53-56.

% Scholze, Schulwesen in Biichenbach, 1989, S. 56-59.

% Charell, Patrick: Biichenbach. Gemeinde, in: Jidisches Leben in Bayern, online unter:
https://hdbg.eu/juedisches_leben/gemeinde/buechenbach/239 [30.11.2023].

7 Mark, Geschichte der Jiidischen Schule, 2014, S. 45.
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wurde, ,dass katholische Eltern ihre Kinder in die israelitische Schule schicken“®.
Ausdruck des wachsenden Antisemitismus war das von der konservativen Mehrheit des
Vorarlberger Landtags 1896 beschlossene Schulaufsichtsgesetz, das es katholischen
Kindern fortan untersagte, die jiudische Schule zu besuchen. Dies betraf zu diesem
Zeitpunkt zehn Kinder.”

| =

Abbildung 2. Israelitische Schule in Hohenems, im Fenster Aron Tdnzer (links) und Moritz
Federmann, um 1900. Foto: Arnold Sueti, Wien. Quelle: Sammlung des Jiidischen Museums
Hohenems, Bestand Erwin und Uri Tdnzer, f-tae-014.

Rabbiner Aron Tanzer, der im selben Jahr seine Stelle in Hohenems angetreten hatte
und in seinem 1905 erschienenen Werk diesen Regierungsbeschluss bedauerte, betonte
,[d]as gute Einvernehmen zwischen Christen und Juden im Orte“ und verwies darauf,
dass ,firr kein Kind, auch nicht fiir nichtjiidische, Schuldgeld entrichtet“®® werden
musste. Im Zeitraum von 1861 bis 1896 hatten seinen Aufzeichnungen zufolge 106 Schiiler
und 28 Schillerinnen katholischer Konfession die Judische Schule besucht, deren
Religionsunterricht im Ubrigen von katholischen Lehrkriften abgehalten wurde. Die
Eltern der evangelischen Schillerinnen und Schiiler - in diesen 35 Jahren waren es ,63

** Landbote fiir Vorarlberg und Vorarlberger Volksblatt, zitiert nach Sulzenbacher, Juden von Hohenems, 2008, S. 125.
* Sulzenbacher, Juden von Hohenems, 2008, S. 125.
® Tinzer, Geschichte der Juden, 1905, S. 545.
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Midchen und 45 Knaben“” - hielten hingegen ,an der Uberkonfessionalitit der
Judischen Biirgerschule fest“” und beliefSen ihre Kinder im Schulbetrieb. Trotzdem
musste die Schule, die zuletzt nur noch von neun Schiilerinnen und Schiilern besucht
wurde, ihre Pforten bald darauf schliefRen. Die ,sprunghafte Abwanderung“® der
jiudischen Bevolkerung, die seit dem Gleichstellungsgesetz von 1867 ihren Wohnsitz in
der Habsburgermonarchie frei wahlen durfte, fithrte zu einem entsprechenden
Geburtenriickgang, der nun nicht mehr durch Kinder anderer Religionszugehorigkeit
ausgeglichen werden konnte. Die Israelitische Kultusgemeinde, deren politische
Eigenstindigkeit durch die Gleichstellung von 1867 obsolet geworden war, sah sich daher
1913 zur Schlieflung der Schule gezwungen.* Moritz Federmann (1840-1916), der bereits
seit 1862 in Diensten der Hohenemser Gemeinde stand, sollte damit der letzte Lehrer der
Judischen Schule bleiben.

-

Abbildung 3: Schiilerinnen und Schiiler der Jiidischen Schule, um 1910. Quelle: Sammlung des
Jiidischen Museums Hohenems, Bestand Horst Jdger, f-per-011.

o

 Tinzer, Geschichte der Juden, 1905, S. 545.

¢ Sulzenbacher, Juden von Hohenems, 2008, S. 125.

¢ Achrainer, Martin: Jiidisches Leben in Tirol und Vorarlberg von 1867 bis 1918, in: Albrich, Thomas (Hg.): Jiidisches Leben
im historischen Tirol. Band 2: Von der bayrischen Zeit 1806 bis zum Ende der Monarchie 1918. Innsbruck/Wien 2013, S. 193-
380, hier S. 254.

“ Sulzenbacher, Juden von Hohenems, 2008, S. 125.
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Moritz Federmann

Federmann, der fast sein gesamtes Leben in Hohenems verbrachte, prigte die
Jidische Schule s1 Jahre lang. Seine Personlichkeit und Leistungen, die schon von
Rabbiner Tanzer und vor Kurzem auch vom Autor des vorliegenden Beitrags® gewiirdigt
worden sind, seien im Folgenden beleuchtet.

Moritz Federmann kam am 15. August 1840 im westbohmischen Wscherau (heute
Vseruby u Plzné) zur Welt. Er war der erste Sohn des Kantors und Privatlehrers Salomon
Federmann, der mit seiner Frau Anna, geb. Hitbschner, noch acht weitere Kinder haben
sollte. Die Familie wechselte den Wohnort in dieser Zeit mehrmals, zog zunichst ins
ostbohmische Iglau (heute Jihlava), ehe sie im nordlich von Prag gelegenen Libochowitz
(heute Libochovice) ihre Heimat fand. Moritz Federmann wurde nach dem Besuch des
Neustidter Gymnasiums in Prag an der Lehrerbildungsanstalt im siidschlesischen
Teschen (heute Cieszyn) ausgebildet und unterrichtete dort ab 1858 an der jiidischen
Schule. Vier Jahre spater kam er bereits nach Hohenems, zu einem Zeitpunkt, als in der
Judischen Schule noch rund 6o Kinder unterrichtet wurden. Federmann, der
unverheiratet und kinderlos blieb, widmete sich ganz seinem Lehrerberuf. Seine
Aktivititen im Alpenverein, im Vorarlberger Landesmuseumsvereins, im Hohenemser
Gesangsverein Frohsinn und im Synagogenchor zeugen iiberdies von seinem
Engagement im vielfiltigen Vereinsleben der Region.

Als Lehrer war er zunichst fiir das Fach Hebriisch in der ersten und zweiten sowie
fir den Schonschreibe-Unterricht in der vierten Klasse zustindig, wofir er einen
Jahreslohn von 360 dsterreichischen Gulden erhielt.® Bald darauf konnte Federmann aber
zusdtzliche Unterrichtsstunden itbernehmen, und spitestens ab 1873, als er Maximilian
Pollaczek (1829-1882) in der Position des Oberlehrers nachfolgte, diirfte sich sein
Verdienst in entsprechendem Ausmaf? verbessert haben. In diesem Jahr wurde die Schule
nur noch von 30 Kindern besucht, die Federmann in fast allen Fachern unterrichtete, da
er bei Abwesenheit des Rabbiners sogar Hebriisch- und Religionsunterricht gab. Am 22.
Mirz 1904 wurde dem verdienten Oberlehrer schliefilich eine besondere Ehre zuteil: Ex
erhielt das silberne Verdienstkreuz mit Krone, das ihm bereits am 18. Januar von Kaiser
Franz Joseph I. zuerkannt worden war. Bei der feierlichen Verleihung im Schulhaus
wurde der Habsburger von Bezirkshauptmann Ritter von Ziegau vertreten.

 Einetter, Raphael: Jiidische Lebensgeschichten aus Hohenems. Moritz Federmann (1840-1916), in: Vorarlberger
Nachrichten, 21.04.2021, S. B1-DO.

* Ein eher mageres Anfangsgehalt, das laut dem historischen Wihrungsrechner der Osterreichischen Nationalbank im
Jahr 2023 lediglich einer Kaufkraft von knapp 5.200,—- Euro entsprechen wiirde: Abfrage via
https://www.eurologisch.at/docroot/waehrungsrechner [23.10.2023]. Das Thema der Gehilter in der Hohenemser
Schulgeschichte wird in der Literatur unterschiedlich intensiv behandelt. Oft werden teils eklatante Unterschiede zwischen
der Normal- und der Religionsschule hervorgehoben, teils sind es aber nur Momentaufnahmen, deren detaillierte
Zusammenfassung einen sinnvollen Rahmen iibersteigen wiirde. Im Sinne der Ubersichtlichkeit wird in diesem Beitrag
auf eine eingehendere Behandlung dieser Frage verzichtet, lediglich am Beispiel von Moritz Federmann soll mit der
Erwihnung der Gehaltssumme eine Einordnung der damals iiblichen Anfangslohne erméglicht werden.
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Abbildung 4. Festgesellschaft vor der Jiidischen Schule anldsslich der Dekorierung von Moritz
Federmann mit dem Silbernen Verdienstkreuz mit der Krone, 22. Mdrz 1904. Quelle:
Sammlung des Jiidischen Museums Hohenems, Bestand Bernhard Babutzky, f-per-007.

Neben vielen Lobreden ist auch ein Gedicht” iiberliefert, das von Paul Tinzer, dem
jungsten Schiller und zugleich altesten Sohn des Rabbiners, vorgetragen wurde. Drei
Jahre nach der SchulschliefRung verstarb Moritz Federmann. Im Dezember 1916 wurde er
auf dem Jiidischen Friedhof in Hohenems beerdigt.*

Denkmalschutz und Renovierung

Nach dem Tod Moritz Federmanns entschied die Israelitische Kultusgemeinde,
Unterrichtsmittel wie nutzlos gewordene Schulbiicher und andere Lehrmittel der
Hohenemser Volks- und Biirgerschule zu tiberlassen. Im Mai 1918, wenige Monate vor
dem Ende des Ersten Weltkriegs, wurde aufierdem angeboten, das Schulhaus selbst fiir
die Einrichtung eines Kinderheims zu nutzen, allerdings unter der Bedingung, dass eine
weltliche Erzieherin als Leiterin angestellt wiirde, was von der Gemeindeverwaltung
nicht umgesetzt wurde.” Auch das Legat des Industriellen und ehemaligen Wiener

¢ ,Wenn auch der kleinste der Schiiler ich bin, / Hab’ doch gar Grosses ich heute im Sinn. / Da unserm lieben Herrn Lehrer
ich sage, / Von der Schiiler Freude an seinem Ehrentage. / Der Kaiser, der immer so gerne begliicke, / Hat heute unsern
Herrn Lehrer geschmiickt, / Und gliicklich sind darum wir Kinder gar sehr, / Denn einen Lehrer wie unsern gibt's doch
nimmermehr. / Und dass in Gnade der liebe Gott walte / Und uns den geliebten Lehrer erhalte, / Darauf ruf ich so laut ich
kann: / ,Hoch lebe unser Herr Federmann!“, zitiert nach Tanzer, Geschichte der Juden, 1905, S. 549.

¢ Einetter, Moritz Federmann, 2021, S. B1-DO.

® Walser, Erhebend fiir den Freund des Fortschritts, 1992, S. 135.
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Gemeinderats Lucian Brunner (1850-1914), das fir die Grindung einer
tiberkonfessionellen Schule in seinem Geburtsort verwendet werden sollte, wurde von
den politischen Entscheidungstrigern nicht angenommen.” So blieb das Gebiude
ungenutzt und wechselte erst 1940, zwei Jahre nach dem sogenannten ,Anschluss’
Osterreichs an Nazideutschland, unfreiwillig den Besitzer. Die Liegenschaften der von
den Nationalsozialisten zwangsaufgelosten Kultusgemeinde wurden deutlich unter Wert
verkauft. Nach der Wiedererrichtung der Republik Osterreich im Jahr 1945 dauerte es
einige Zeit, bis die ehemaligen Besitztiimer der Kultusgemeinde restituiert wurden.
Denn erst Anfang der 1950er Jahre erhielt die neugegriindete Israelitische
Kultusgemeinde fiir Tirol und Vorarlberg als Rechtsnachfolgerin Synagoge, Schule und
Friedhof zuriick.”

Abbildung 5. Die als Wohnhaus genutzte ehemalige Jiidische Schule, um 1992. Foto Arno
Gisinger, Paris. Quelle: Sammlung des Jiidischen Museums Hohenems, f~hae-430.

1955 wurde das Schulgebiude samt benachbarter ehemaliger Mikwe, die als
Waschkiiche und Gerdteschuppen zweckentfremdet worden war, erneut verkauft und

7 Einetter, Raphael: Jiidische Lebensgeschichten aus Hohenems. Lucian Brunner (1850-1914), in: Vorarlberger Nachrichten,
09.04.2022, S. B1-DO.

7 Albrich, Thomas: Judisches Leben in Nord- und Siidtirol nach der Shoa, in: Albrich, Thomas (Hg.): Judisches Leben im
historischen Tirol. Band 3: Von der Teilung Tirols 1918 bis in die Gegenwart. Innsbruck/Wien 2013, S. 357-488, hier S. 428 f.
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zundchst weiterhin von christlichen Familien als Wohnhaus verwendet. 1973 erwarb die
Marktgemeinde Hohenems das Gebiude, dessen Raumlichkeiten schliefdlich als
Unterkunft fiir ,Gastarbeiter-Familien dienten.”” Renoviert wurde, wie auf den
erhaltenen Fotos aus den 1990er Jahren erkennbar ist, nur wenig. Politische Uneinigkeit
sowie fehlende finanzielle Mittel fihrten in der Folge dazu, dass in dem
renovierungsbedirftigen Bau weder ein Kindergarten noch ein Probenlokal firr die
Burgermusik eingerichtet werden konnte. 1996 wurden die meisten Gebiude im
jiudischen Viertel, darunter auch die Schule, schliefflich unter Denkmalschutz gestellt,
wodurch sich Anspruch und Auflagen idnderten. Zehn Jahre spiter konnte die
Renovierung des ehemaliges Schulgebiudes dann doch noch in Angriff genommen
werden: Innerhalb von zwei Jahren wurde es in Abstimmung mit dem
Bundesdenkmalamt restauriert und den neuen Bediirfnissen entsprechend umgebaut.”
Im Untergeschoss befindet sich heute das Restaurant Moritz, dessen Name zusammen
mit dem nach Federmann benannten Saal im ausgebauten Dachstuhl an den letzten
Lehrer der Judischen Schule in Hohenems erinnert.™

i

f,L.GL/J

Abbildung 6. Gastgarten und Frontansicht des Restaurants Moritz in der renovierten
ehemaligen Jiidischen Schule in Hohenems, 2018. Foto: walser-image.com

Fazit

Was blieb von der Jiidischen Schule in Hohenems? Diese Frage hitte riickblickend
beinahe mit ,nichts‘ beantwortet werden miissen. Denn noch in den 1990er Jahren, bevor
das judische Viertel unter Denkmalschutz gestellt wurde, tendierte die Stadtpolitik eher
in Richtung Abbruch. Der damalige Bewohner Adem Erdogan, dessen Familie in den
Jahren zuvor in Eigenregie das Notigste instandgehalten hatte, berichtete im Rahmen
des Projekts Ein Viertel Stadt aus dieser Zeit. ,Macht nichts mehr, denn das Haus wird

” Mairk, Geschichte der Jiidischen Schule, 2014, S. 66 ff.
” Mark, Geschichte der Jidischen Schule, 2014, S. 70 ff.
™ Moritz Bio-Restaurant, http://www.biomoritz.at [23.10.2023].
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sowieso abgerissen und etwas Neues gebaut*”, habe die Auskunft seitens der noch

jungen Stadtgemeinde gelautet. Wie skizziert, kam es gliicklicherweise anders: Die lange
judische Schulgeschichte von Hohenems ldsst sich auch heute noch mit einem
bestehenden Gebiude verkniipfen. Fiir die anschauliche Vermittlung der Geschichte
spielt dies — obschon das Haus gerade einmal 85 Jahre als Schule genutzt worden ist —
heute eine grundlegende Rolle, denn abgesehen vom Gebiude blieben nur wenige
Objekte aus dem Schulbetrieb erhalten; ein glicklicher Umstand, wenngleich die
historischen Analysen der in diesem Beitrag angefithrten Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftler — die den Aufstieg, die Bliitezeit und den Niedergang der Jidischen
Schule in all ihren Facetten ausfithrlich belegen - fiir Interessierte natiirlich trotzdem
einen detailreichen Zugang zur Schulgeschichte bieten.

Abschlieflend gilt es, erneut die Besonderheit der héheren Biirgerschule und das rege
Interesse nichtjiidischer Eltern — im Sinne ihrer Kinder — an dieser Bildungseinrichtung
hervorzuheben; ein Interesse, das sich in der politischen Landschaft des ausgehenden 19.
Jahrhunderts jedoch bald ins Gegenteil verkehrte und zusammen mit dem
demografischen Wandel der jidischen Bevélkerung in Hohenems dazu fithrte, dass die
Transformation zu einer funktionierenden iiberkonfessionellen Schule letztlich
scheiterte. Der zunichst parallel durchgefithrte Religionsunterricht sowie die spitere
Zusammenfithrung diirften allerdings kein Hohenemser Kuriosum, sondern vielmehr
eine tibliche Entwicklung zunehmend liberaler werdender jidischer Gemeinden sein.
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Raphael Einetter: Was blieb von der Judischen Schule in Hohenems?.
Medaon 18 (2024), 34 — URL: https://www.medaon.de/pdf/medaon_34_einetter.pdf 17



	Raphael Einetter
	Was blieb von der Jüdischen Schule in Hohenems?


